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Yerni s sagered e llan sru

?1, November 1981

d i !to th, alerie Ilathausgasse Lenzburg

Von Annelise Halder-Zwez

ssie gibt mir ein Gefüh1 von 1deite, die entgleitende FerneS nichts
endet, nichts ist endgültigl das ist die Freiheit, Raum, Gebt mir Raum

für meine See1e, und ich lasse Buch gemalte Gedankenrr.

Dieser Acht-Zeiler ist nlcht nur ein Gedicht rron }lansruedi tlotkrn
6e sprochen

sondern auch ein in Worte gefasstes Bild wie es in hundert Spractren

runC um uns hängt. Er ist Bekenntnis zu einer Welt vo1ler Sehnsucht,

voller Trauer, aber auctr vol1er Hoffnung, vo11er klärmer vo11er Binsam-
Lqxrrti\'

keit,G:" angefü1Lt sein kann mit l{armonie, Einsamlteit aber auch,

<iie Leere und Ausgeschlossensein beinhaltet.

Zeitgenössisctre Kunst ist fast immer in irgendeiner Form Selbst-

darstellung des Künstlers, ist fast immer Spiegelbild von Erlebnissen,

ErfahrunSenr Empfindungen, Gefütrlen, Visionen, Sehnsüchten.Es

gibt tausend }lögliehkeite,n,r, itrnon Gestätt äu. 6eben, sie'.aus der IöIt-,r. -,*'.

Bezogenheit hinüberzuführen in all6emeingü1tige künstlerische Aussage"

Viele Künstler verschlüsseln ihre lrierke im Laufe des Dntstehungspro-

zesses, 1ösen sie ab vom fndividuel-1enr seben ihnen stllistische und

technische Blgenheiten, integrieren sie in Modeströmungen und Kunst-

tendenzen. Bei Ilansruedi Roth verläuft der Prozess oft umgekehrt,

A1s wir kiirzlich in seinem Atelier in tsoniswil-.waren, stand eine noch

unfertige Landschaft auf dlr Staffelei. liit itrren Griin- und Bl-autönen

r+:äf sie- eindeutig al s Seetaler-LandsLnr.ft zu erkennen, doch bereits

wö1bte sich über der I{ügelkante ein wärfi-ocker-ge1bes, schwingendes

Tuch, das sich im Verlaufe der Arbeit mit Gewissheit mehr und mehr

über die hiesige Landschaft legen wird und d1e reale Basis hinüberführen

wird in Gefilde von Gedanken, Visionen, Träumen, und eine Bild-

Atmosphäre schaf f en wir<1 , diLe einer inneren r geistigen, ersehnten

Realität entsprechen wird. Vielleicht geht ein einsamer Irtrensch in dieser

Landschaft spazieren, fruut und sonnt sich in der Wärme der geLb-grünen

Farben r getrt und getrt auf dem ltreg, der kein sichtbares Ziel ' aber auctr
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kein Encle hatrund 4r+r{ immer r*eiter und weiter führt. Der Malprozess ist
hier also nicht ein sukzessives S Verschliessen des persönlichenr privaten,

sondern ein sich verstärkencles Herantasten ans eigene Ich, ein Sucheq

nach der bildhaften eigenen Seele;, Grundraster ist fast immer die
Lanclschaft, weite FErnen oder enge Gassen, Den Hüge1n entlanggehend,

an den Bäumen sich festklammernd, in die Weite sehauend, clen tr1uss

überquerend f,ornrtirrtnxsiehxdiuxrrrtirchrrxttinnnngrnxx oder in den

engen, verwinkelten Str&isschen einer kleinen S*adt wandernd, formulieren
sich die seelisctren Stimmungen. Immer geht das Suchen datrin, Räume zu

sctraffen, die lrrärme und Geborgenheit ausstrahlen, doch nur a_Llzu oft

1 Cellngt es nicht einmal der Sehnsuetrt, die Illusion des Glücklichseins
ü

zu formulieren, bleibt die lloffnungslosigkeiü haften an den fensterlosen
Hausmauern, gelingt es nicht, die Saseen zu öffnen, die Gesichter

der Menschen auszukehren, Gemeinschaft zu gründen. Surreale Brscheinungs-

formen sind oft der einzige Weg, um i.iber Grenzen z.u springenr ürt

Dinge zv zaubern, die in den Bereieh der Visionen gehöreflo

t?""sruedi Roth versteht seinen Kün$Ler_auftrag nictrt in dem Sinne,

dass er i mit seiner Malerei Bestandteil der zeitgenössischen Kunstszene

sein möchte, rui11 nicht vermarktet werden und auch nicht risrx eingeordnet"

Dennoch sind seine psychogrammatischen i{erke deutlich Zeichen unserer'

I Zeit, Zeichen eines Bewusstseinsprozesses, der mehr und mehr erfassen

möchte, was der Mensch, was das Ich eigentlich bedeutet. früher gab

es oft nur harte Arbelt und selten ZeLt, zum Denken - heute meinen viele,
das Optimum sei genau das Gegenteil. Der Fa11 von Hansruedi Roth ist

spezifischer. Er nennt seincxBitdnrxx Schaffen Psychotherapie, also Mittel,
das eigene, schwere tbx Leben zu meistern, sucht in gemalten Gedanken

eine f ik.tive Reali tät, d ie ihm Boden zum Leben gibt. Er dringt dabel

f reilich in Räume vor, die tr''ragen stelI_en . Bin gemaltes Hausl ist doch

gewiss ein Haus, unddoch kein Haus. i{as ist anders, wenn ein Schatten

erschei-nt, dem die Hatrrirxxchatnxxxxsrtren atrslösende Materie scheinbar

fehlt. Wo sind die Grenzen zwisctren Realität und l'iktion. Pendelt nicht

gerade die lvlalerei ständig auf dieser Scheide' sind nicht a.l1e Bilder



gemalte Gedanken und Etlnllxx wenn ia, Earum müssen sie sich denn an

meteriellsi Gesetzmässigkeiten orientierenJ lst nictrt das Bil-d eln

Mitteln Realität neu zu formuLieren, indem Materie und Geist

ganz anclere Bezi.ehungen eingehen können, sind die Visi-onen nicht einfach

an<l ere Reali tätenJ ltrarum nehrnen wir die Materie so ern st ' und glauben

nur ihr und negbren die Kraft der Gedankent Hansruedi ILoth führt

und cla, durchaus nicht unbewusst, itr riesige Räume weltanscheunlichrer

Diskussion,

In seaem kleinen Atelier mit Blick auf den Halli'riLersee ist nictrt nur

die Paletto und die Staffelei von Wichtigkeitn sondern ebensosehr

die perfektionierte Musikanlage, d.ie dan kleinen Raum während des

Malens mit grossen, klassischen Klängen erfül1t' Die Musik ist enorm

wichtign vielleicht so€lar mi unabdingbar. Nicht in dem Sinne, dass

Hansruedi Roths Bilder clirel<t Musik clarstellen würc1en ' nein, aber

liusik erzeugt EIenau jene Gefüh1sräume, die Hansruedi §{oth im lrledium

cler Malerei finden, darstellen mijihte. Das senstble und differenziette
t{r*dt(

Empfinden der lia.*cäiri gibt aber zunächst ihm selbst die Mög1i-chkeit,

aus der ALltagsrealitlit hinauszufinden, Mühsa1, Aerger, Sehrnerz abzu-

schütte1n, um dicxx das irrnere Erleben4 auszukh"hren, die Sprache

trron Trauer unC Hof fnung' Sehnsucht und Traum zu hören unrl ?,u verstehen"

Gehörte Musiirk fi und gemal te BiLder rnüssen rricht identisch sein, die

Bild.er sind kein Nachvoltziehen von Gphörtem, aber Sctrlüsse1 zum eigenen

Dmpf ind,en.

Hansruedi Roth steht dem Kunstbetrieb im weitesten Sinn eigentlich

widerstrebend gegenüber, wenigstens in bezug auf sieh selbst ; Ausstel-

lungen Anderer zu besuckren ist ihm Selbstverständlichkeit' Br hxtx fühlt

sich selbst so stark in seine Bilder integriert, dassausstellen bloss*

stellen berleuten könnte' Der Kün*1er vergisst dabei vielleichto dass

wir Menschen zwar im hächsten Grade Individuen C**dr aber in unserer
Si"Ä

ürundanlage doch identlsch unri rlarum Cie ocker$e1be r 1riärme suggerierende

r"rlelt hier nicht a1s f remd empf inden, sondern durch die Redulction

i-n einf acl-re Fornren und Aus§agen auch a1s unsere ',{e1t erleben können '
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Und weil wir so sekrr Egoisten sind, dass wir zunäctrst an uns selbst

denken, ist uns F,r:.raäclrs-* das eigene Erleben dieser Bilder wichtig, ist

uns das eigene Schreiten itbrxxf,trx in ferne Horlzonte, das eigene

Erleben in den anonJrmBn Gassen, das eigene Enpf,turüraxx§rhltrx Empfinden

dieser Sehnsuchtsräume, das eigene Betroffensein angesichts von Leere

und MutLosigkeit, das eigene Erleben von I{offnung und beglückender

hIärme daxxtcrtratcxBildxx clie zentrale Bilclerfahrung. Erst dann t*+f*tiz+d

fäL1t die xigrncxBctruehx persönLiche Betractrtung auf den Künttler

zurück und ebnet viel-leicht einen hleg derSympaühie rrxährlichrnxBnpfix

auf der Basis gemeinsamer Empfindungen.nudxldentifiktion ist unverein-

bar mit Blosstellen und des Künstlers Zurücktraltung ist darum zwar
iJ

verstänr11ich, aber rr,ohl nie/dem lrlass zutref fend rsie er es aus seiner
' *i 'L",'totalen Identif ikation empfinden mag. Und rvir freuen uns w€;hila a1le

zusammen mit llansruedi Rottr, dass erneut eine schöne Ausstellung

in dieser Galerie zustande gekommen ist.


